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rascht von seiner eigenen engen persönlichen Beziehung zum Inselherrn, ja zur ganzen Ge- 
schichte der Insel Mainau. Es verwundert einen nach all’ dem Gehörten wahrlich nicht mehr, 
wenn man ihn bei guter Laune den Paradies-Vogel-Marsch singen hört — eine Komposition 
von Karl Leo Nägele! 

Sein ehrenamtliches Wirken beendete Karl Leo Nägele offiziell mit seinem 80. Geburtstag. 
Aber auch hier legte er es darauf an, nicht Ehrungen in Empfang zu nehmen, sondern selbst 
zu ehren, Ansporn zu geben, ja Impulse für die Weiterentwicklung seiner Ideen zu geben. 
Er stiftete dem Handwerk die „Karl-Leo-Nägele-Verdienstmedaille“, die nur in sehr be- 
schränktem Umfange an Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Verwaltung verliehen werden 
darf, die sich um die berufliche Bildung im Handwerk verdient gemacht haben. Diese Me- 
daille mit einem Relief des Stifters trägt seinen Wahlspruch, der ihn sein ganzes Leben 
begleitet hat und heute noch leitet: 

„It luk 10”. 
Ernst Redl, Konstanz 

„Nichts altert mehr als Lob und Ehre.” 
(Nos bäledos sunum ka lob e stüm) 

Johann Martin Schleyer 
Eine Erinnerung an den Ersinner der Weltsprache Volapük 

Manchmal bleiben Fremde, die sich in den Sommermonaten in Konstanz umsehen, vor 
dem Hause Schottenstraße 37 stehen und schauen zu dem Hause empor und lesen, was auf 
einer Tafel geschrieben steht: 

In diesem Hause wohnte vom Jahre 1889 
bis zu seinem Tode am 16. August 1912 
Mons. Joh. Martin Schleyer, 
Ersinner der Weltsprache Volapük. 
Mebastoni ät epladoms Volapükans fiedik 
se läns bals Tala in yel 1914. 

zu deutsch: 
Diese Tafel haben treue Volapükanhänger 
aus ıo Ländern der Erde im Jahre 1914 
zur Erinnerung angebracht. 

Man sieht es ihnen an, damit können sie nichts anfangen und so gehen sie weiter. Im 
Hause aber lebt noch eine treue Helferin des Prälaten, die 1897 als junges Mädchen in seinen 
Haushalt gekommen ist und ihm bis zu seinem Tode gedient hat. Sie weiß noch viel von 
ihm zu erzählen. Es leben noch einige alte Leute in Konstanz, die sich noch gut an Schleyer 
erinnern und es nicht vergessen können, wie gut er zu ihnen gewesen ist, als sie noch Kin- 
der waren. Das kleine Mädchen aus der Katzgasse ging allzugerne zu ihm und bekam die so 
geschätzten Gutsele, die der Prälat immer bei sich hatte, und der Sextaner aus der Braun- 
eggerstraße war stolz, wenn er den Sprachenpfarrer auf der Straße in Volapük grüßen 
konnte: „Gödeli gudik, o söl oba!“ (Guten Morgen, mein Herr!“) Da freute sich Schleyer 
und gab dem Studentlein jeweils eine Spruchkarte, auf der Sinnsprüche oder Bibelzitate in 
Volapük und deutsch geschrieben standen. Aber es werden derer immer weniger, die sich 
noch an den Ersinner der Weltsprache erinnern und es wird nicht mehr lange dauern, dann 
sind auch diese nicht mehr unter den Lebenden. Vielleicht spricht dann noch das gedruckte 
Wort über ihn, das da und dort zu finden ist und hält das Andenken wach an einen liebens- 
werten und genialen Menschen, der nichts anderes wollte als mit seiner ganzen Kraft den 
Menschen helfen in all ihren Nöten. 

Er ist (noch) nicht ganz vergessen 
ı. Im Jahre 1931 gedachte die Gemeinde Oberlauda ihres großen Sohnes anläßlich seines 

100. Geburtstages. Der damalige badische Unterrichtsminister Dr. Schmitt überbrachte die 
Glückwünsche der Regierung und sagte, Schleyer verdiene höchste Bewunderung ob der 
Erfindung einer Weltsprache, auch, wenn sie keine geworden sei. Man müsse bedenken, 
daß der Erfolg vielfach vom Glück (Schleyer würde hinzufügen, noch mehr vom Geld) 
abhänge. Auf die politische Lage von damals eingehend, meinte der Minister, Schleyer 
teile sein Schicksal mit dem des Reichskanzlers Brüning, der bei Verhandlungen in Lon- 
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don und Paris die Weltsprache der Versöhnung gesprochen habe und nicht verstanden 
worden sei. 

. Dem Andenken Joh. Martin Schleyers widmete Professor Karl Sättele eine Sendung, die 
der Süddeutsche Rundfunk am ı1. September 1959 übertrug. Sättele sagte am Ende dieser 
Sendung: „Wenn auch Schleyer tragischerweise den allmählichen Niedergang seines Wer- 
kes noch erlebte, so bleibt ihm doch das Verdienst, daß er als Erster in neuerer Zeit die 
Gedanken von Descartes und Leibniz wieder aufgenommen und zu einem, wenn auch 
vorübergehenden weltweiten Erfolg geführt hat. Schleyer hat dem Streben, die Menschen 
der verschiedenen Länder zusammenzuführen, ihre gegenseitige Aussprache und Verstän- 
digung zu erleichtern und so für einen allgemeinen Weltfrieden zu wirken, einen Anstoß 
gegeben, der bis zum heutigen Tag lebendig geblieben ist.” 

. Wenn auch dieser Anstoß nicht zu dem erhofften Ziele geführt hat, er hat seine Kraft 
nicht verloren. Schleyers Volapük erfuhr insofern eine neue Bestätigung, als von den drei 
heutigen Weltsprachebewegungen, des „Esperanto“, des „Ido“ und des „Interlingue” sich 
diese letztere ausdrücklich auf Volapük beruft. Die im Vordergrund stehende naturalisti- 
sche Lösung ist direkt aus dem Volapük hervorgegangen, während die von Esperanto-Ido 

  

vertretene schematische Richtung den rechten Weg zu verfehlen scheint. Interlingue (die 
Zentrale ist in St. Gallen) hat 1956 anläßlich des ı25. Geburtstages von Schleyer hervor- 
gehoben, daß sein Name und sein Erbe nicht vergessen werden darf und daß die neue 
Weltsprachebewegung Schleyers Ideen einer endgültigen Verwirklichung zuzuführen be- 
strebt ist, wenn auch in stark weiterentwickelter Form. Das war vor 20 Jahren. Ob solche 
Hoffnungen und Wünsche sich als berechtigt erwiesen haben, wird sich zeigen müssen. 
(Die von Interlingue herausgegebene Zeitschrift „Cosmoglotta” organ oficial del Inter- 
lingue-Union Sept./Okt. 1956, Nr. 194, S. 66/67 enthält einen guten Gedenkartikel zum 
125. Geburtstag von Schleyer). Bei den Schweizern scheint die Weltsprachebewegung be- 
sonders günstig aufgenommen worden zu sein. Schleyer hat stets eine besondere Vorliebe 
für die Schweiz empfunden und war gewillt, sein Zentralbüro in Luzern einzurichten. 
Einflußreiche Freunde aber haben ihn umgestimmt und veranlaßt, nach Konstanz zu 
kommen. 
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4. Im Jahre 1974 traf aus La Chaux-de-Fonds/Schweiz im Pfarrhaus in Litzelstetten ein Brief 
ein vom „Centre de documentation et d’etude sur la langue internationale (CDELI], in 
dem Dr. Tazio Carlevaro (casa Cicognana CH-6833 in Novazzano) mitteilte, daß im ge- 
nannten Zentrum die gesamte Plansprachenliteratur gesammelt wird. Es ist vermerkt, daß 
es dem Zentrum gelungen sei, eine umfangreiche Volapük-Sammlung zu kaufen, z. T. 
aus dem Nachlaß des Prälaten Joh. Martin Schleyer. Das Statut von 1967 nennt folgende 
Ziele: Suche, Aufbewahrung, Klassifikation und Studium von Büchern, Schriften, Zeit- 
schriften, gedruckten oder ungedruckten Dokumenten über Plansprachen. CDELI besitzt 
z. Zt. (1974) etwa 10.000 bibliographische Einheiten. Wenn Dr. Carlevaro in genannten 
Schreiben vom Ankauf einer umfangreichen Volapük-Sammlung spricht, so wird es sich 
wahrscheinlich um den Kauf handeln, den Jakob Sprenger im Jahre 1927 in Konstanz 
getätigt hat. 
Sprenger wohnte damals in Wienacht, Lutzenberg im Kanton Appenzell und arbeitete 
damals für den Internationalen Befreiungsbund, der Volapük zur Amtssprache erhoben 
hatte. Ein Volapükmuseum wurde in Eschen im Fürstentum Lichtenstein eingerichtet. 

5. Unter der Überschrift „Ein vergessener Menschenfreund aus der Bodenseegegend, Pfarrer 
Johann Martin Schleyer“ widmete E. Anderegg in der illustrierten Beilage zum Ostschwei- 
zerischen Tagblatt in Rorschach, „Monatschronik“ vom April 1960 dem 1912 in Konstanz 
verstorbenen Prälaten Joh. Martin Schleyer ein ehrendes Gedenken. Er hat keine Beden- 
ken, Schleyer mit zwei anderen Männern der Bodenseegegend zusammen zu nennen, die 
als tapfere Kämpfer für bedeutende wissenschaftlich-technische, kulturell-ethische Bestre- 
bungen in die Geschichte eingegangen sind, mit dem Genfer Kaufmann Jean-Henri Du- 
nant, dem Begründer des Roten Kreuzes, und mit dem Grafen Ferdinand von Zeppelin, 
dessen Luftschiff 1929 die Erde umflog. „Während diese beiden Männer der Nachwelt als 
Vorkämpfer für kulturellen wissenschaftlichen Fortschritt in Erinnerung geblieben sind, 
ist der Name eines weiteren Pioniers aus der Bodenseegegend, der besonders auf dem Ge- 
biet der Philologie tätig war und sich überzeugt und mutig für Völkerverständigung und 
Menschenrechte sowie auch für eine internationale Hilfssprache einsetzte, eher der Ver- 
gessenheit anheimgefallen. Der Name dieses Mannes ist Prälat Johann Martin Schleyer.“ 

Wer war J. M. Schleyer?! 
Am Abend des 16. 8. 1912 veröffentlichten die „Konstanzer Nachrichten“ ein Extrablatt: 

„Heute nachmittag 12.45 Uhr starb der hochw. H. Prälat Johann Martin Schleyer im 82. Le- 
bensjahr. Der menschenfreundliche, liebenswürdige Prälat im Silberhaar ist nicht mehr. Wer 
in Konstanz hätte ihn nicht gekannt, den bis in die letzten Tage noch munteren Herrn? Ein 
schweres inneres Leiden hat heute nachmittag 12.45 Uhr seinem reichgesegneten Leben ein 
Ende gesetzt.” 

Johann Martin Schleyer wurde am ı8. Juli 1831 in Oberlauda im badischen Frankenland 
geboren. Sein Vater war Lehrer, die Mutter eine Verwandte des Kirchengeschichtsprofessors 
Dr. Veith in Freiburg, dessen Vorlesungen Schleyer noch hören konnte. Bei seinem Onkel im 
nahen Königheim, der dort Lehrer und Organist war, bekam er Unterricht in Musik, der 
er sich so nachhaltig Zeit seines ganzen Lebens widmete, daß er 9 Instrumente spielen 
konnte. Als achtjähriger konnte er schon die Orgel spielen und — so bemerkt sein Vater 
stolz — mir Gemeinderechnungen abschreiben. Vom 15. bis 19. Lebensjahr besuchte er das 
Gymnasium in Tauberbischofsheim und Karlsruhe, wo er stets der Klassenerste war. 1852 
bezog er die Universität Freiburg, um Theologie, Philologie und Geschichte zu studieren. 
Am 5. August 1856 wurde er in St. Peter von Erzbischof Hermann von Vicari zum Priester 
geweiht und wurde als Kaplan nach Baden-Baden angewiesen. Von da erfolgte seine Verset- 
zung nach Wertheim, wo er Menschen kennenlernte, die nicht ohne Einfluß auf ihn geblie- 
ben sind: Gräfin Ida Hahn-Hahn, Alexander Kaufmann und Amara Georgi, das Dichterpaar; 
auch mit Professor Hettinger in Würzburg kam er zusammen. Von 1862-67 war Schleyer 
Benefiziat in Meßkirch und hatte mehrere Filialen zu betreuen. Oft besuchte er von hier 
aus das nicht weit entfernte Kloster Beuron und gewann in Abt Maurus Wolter einen engen 
Freund. Endlich erhielt er seine erste Pfarrei in Krumbach bei Meßkirch, wo er von 1867— 
1875 tätig war. Es war die Zeit des Kulturkampfes. Schleyer bemerkt in seinen Tagebüchern, 
er habe diese Pfarrei bei kaltem Wetter übernommen und habe sie an einem kalten Tag 
selber kalt verlassen. Ein Lichtblick in jenen bitteren Jahren war für ihn eine Romreise im 
Frühjahr 1875. Er überreichte Papst Pius IX. seine religiöse Zeitschrift „Die Sionsharfe”. 
Kaum war er nach Krumbach zurückgekehrt, fand er eine Vorladung des badisch großherzog- 
lichen Kreisgerichts vor. Er sollte sich verantworten wegen einer Predigt, in der er gegen den 
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Sozialismus Stellung genommen hatte. Er brachte es fertig, daß er freigesprochen wurde. 
Aber seine Feinde brachten nun die Angelegenheit vor das Schwurgericht, das eine vier- 
monatige Haft verhängte. Er verbrachte diese Zeit in der Strafanstalt Rastatt. Am 17. 12. 1875 
verließ Schleyer die ungastliche Gemeinde Krumbach und zog an den Bodensee nach Litzel- 
stetten bei Konstanz. Nun kamen freudevolle Tage. In seinen Tagebüchern ist vermerkt: 
„Die ersten sieben Jahre in Litzelstetten waren die schönsten meines Lebens.“ Endlich fand 
er Muße, sich mit aller Kraft den Sprachstudien zu widmen. Seine Überzeugung, daß die 
stärker werdenden internationalen Beziehungen eine einheitliche leicht erlernbare Sprache 
nötig haben, ließ ihn nicht los. So schreibt er: „In einer mir selbst rätselhaften, ja geheim- 
nisvollen Weise, in dunkler Nacht, im Pfarrhaus in Litzelstetten, im Eckzimmer des 2. Stok- 
kes, das in den Pfarrgarten hinausschaut, als ich über so viele Mißstände, Gebrechen und 
Jämmerlichkeiten unserer Zeit nachdachte, stand plätzlich das Gebäude meiner Weltsprache 
leuchtend vor meinem geistigen Auge. Um der Wahrheit Zeugnis zu geben und offen zu 
gestehen, wie mir in jener seltsamen Nacht des März 1879 zumute war, so kann ich in aller 
Dankbarkeit und Demut sagen: Meinem guten Genius verdanke ich das ganze System der 
Weltsprache Volapük. Am 31. März stellte ich dann zum ersten Mal die Hauptgrundzüge 
meiner Grammatik schriftlich zusammen.” 

Theoretische Überlegungen zur Schaffung einer Weltsprache haben bereits Andere vor ihm 
angestellt. Bedeutende Gelehrte wie Descartes und Leibniz, der Schotte aus Delgarno aus 
Aberdeen, der englische Bischof Wilkins und der Schatzkanzler Frankreichs Faiguet beschäf- 
tigten sich mit dem Problem einer Weltsprache, die leicht erlernbar neben den Volkssprachen 
ihre Berechtigung haben sollte. Aber es blieb bei der Theorie. Erst Schleyer setzte diese 
Gedanken in die Tat um. Das Studium von über 80 Sprachen sollte ihm dabei helfen. 

Kurze Charakteristik von Volapük 
Die Wortstämme entnahm Schleyer vor allem dem bereits über die ganze Welt verbreite- 

ten Englisch. Aber auch deutsche, lateinische und romanische Wörter wurden eingebaut. 
Auch außereuropäische Sprachen fanden Berücksichtigung. Die Grammatik kennt keine Aus- 
nahmen. Artikel und Genus gibt es nicht. Die Endungen der Deklination, der Konjugation 
und der Komparation sind auf das Nötigste beschränkt. Pronomen, Zahlwörter sind verein- 
facht. In der Wortstellung herrscht Freiheit. Die Zusammensetzung zweier Hauptwörter fin- 
det mit Hilfe der Genetivendung a statt: vol = Welt, pük = Sprache, volapük = Sprache 
der Welt. Durch logische Anwendung von Vor- und Nachsilben entstehen die abgeleiteten 
Wörter und es können auf diese Weise aus dem Stammwort alle verwandten Begriffswörter 
gebildet werden, wodurch das Erlernen der Vokabeln sehr vereinfacht wird. Z. B. pükön = 
sprechen [-ön = Infinitivendung, lepükön = versichern, bestätigen (le = Verstärkungssilbe], 
lupükön = schwätzen, daherreden (lu = Verminderungssilbe], nepükön = schweigen (ne = 
Verneinungssilbe, tapükön = widersprechen (ta = Bildung des gegenteiligen Begriffs), 
pükam = Besprechung (-am = Handlungsendung], pükan = Redner (-an Personenendung], 
pükat ; Vortrag, Rede (-at = Sachendung], püköv = Beredsamkeit (-öv = Eigenschafts- 
endung). 

Ein Drittel des Wortschatzes stammt aus dem englischen, ein Viertel aus dem Latein und 
den romanischen Sprachen ‚ein Fünftel aus dem Deutschen, der Rest aus anderen Sprachen. 

Daß Schleyer nicht daran dachte, in Verkennung des unersetzlichen Wertes der gewachse- 
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nen Volkssprachen diesen mit Volapük Konkurrenz zu machen, davon spricht er im Vor- 
wort zu dem Büchlein „Die Kunst, die internationale Verkehrssprache Volapük zu erlernen“. 
Er schreibt: „Die Weltsprache hat nicht die Aufgabe, die nationalen Sprachen zu verdrän- 
gen; wer so denkt, verkennt ihren ganzen Zweck, zu dem sie geschaffen wurde. Volapük 
soll nichts anderes sein und auf nichts anderes Anspruch erheben als darauf, neben der Mut- 
tersprache dem internationalen Verkehr zu dienen, zunächst in geschäftlichen Beziehungen, 
und die mündliche und schriftliche Gedankenmitteilung auf leichteste Art zu ermöglichen.“ 
Die Zeit war günstig. Zahlreiche neue Eisenbahnen, Dampfschifflinien, der stetig wachsende 
Welthandel, der rasche Ausbau des Fernsprechwesens und nicht zuletzt der 1873 in Paris 
gegründete Weltpostverein haben ein starkes Bedürfnis geweckt nach einer leichten sprach- 
lichen Verständigung. 

Es soll nicht verschwiegen werden, daß Schleyer nicht alles so gelingen konnte, wie es gut 

gewesen wäre. Allen konnte er es nicht recht machen. Den Chinesen kam er zwar ent 

gegen, indem er das für sie kaum aussprechbare r vermied, doch das von den Japanern 

gehaßte | behielt er bei, ebenso die den Arabern unbekannten Laute g und p. Den Romanen 

sowie den Engländern und Russen tat er sicher keinen Getallen, wenn sie sich mit den ü 

und ö befreunden sollten. Dennoch eroberte Volapük in den Jahren 1880-1890 die Welt. 

1890 gab es 300 Vereinigungen von Volapükısten in der ganzen Welt. Etwa 25 Zeitschriften 

suchten Interesse zu wecken am Erlernen der Sprache. 1600 geprüfte Volapük-Lehrer stan- 

den zur Vertügung. Selbst in Schulen wurde Unterricht in Volapük erteilt. In den Schau- 

fenstern der großen Geschäfte der Weltstädte sah man neben „english spoken, on parle 

francais, si parla italiano“, auch „Volapükön“, man spricht Volapük. In Rußland wurde 

Volapük auch tür Telegrafie zugelassen. Die Universitäten Wien, Bologna, Turin und Paris 

erricnteten Lehrstühle tür Volapük. Ein findiger Theaterdirektor ließ Meyerbeers Oper „Der 

Prophet“ in Volapük übersetzen und in Sıaney mehr als ro mal vor übertülltem Hause auf- 

führen. Die unter könıglichem Protektorat stehende Londoner Gesellschaft für Kunst und 

Wissenschaft ernannte aen badischen Pfarrer Joh. Martin Schleyer zu ihrem Ehrenmitglied. 

Seine größte Ehrung sah Schleyer in der Verleihung des Titels eines päpstlichen Hausprä- 
laten aurch Papst Leo XIII. im Jahre 1894. 

Im Jahre 1884 fand in Friedrichshaten der ı. Internationale Volapük-Kongreß statt, auf 

dem in der neuen Kunstsprache verhandelt wurde. Große Begeisterung löste eın Brief aus, 

der aus der nordirischen Stadt Bangor eintraf, in dem der Satz stand „Menade bal püki bal“ 

(Eine Menschheit — eine Sprache]. 
Der 2. Volapük-Kongreß fand 1887 in München statt. 20 Nationen waren vertreten, Tele- 

gramme kamen aus allen Teilen der Welt. Das große Werk Schleyers schien festen Boden 

gefunden zu haben. Leider aber waren durch Anträge und Forderungen des Münchner Kon- 

gresses bereits die ersten Zeichen von Uneinigkeit unter den Volapükisten deutlich und der 

Anfang des Niedergangs der edlen Sache Schleyers vorbereitet. Schleyer hatte dem Wunsche 

einıger angesehener Freunde nachgegeben und eıne Akademie der Weltsprache gegründet und 

so vıele Veränderungsvorschläge angenommen, die nicht immer Verbesserungen waren. 

Volapük ist schwerer geworden. Schleyer wurde immer mehr in den Hıntergrund gedrängt, 

während sich seine Gegner in der Akademie nach vorne spielten, zuerst Prof. Kirchhoff, 

Handelshochschullehrer in Paris, dem Julius Lott in Wien Gefolgschaft leistete. Sie drängten 

Schleyer zu einer so weitgehenden Umformung der Sprache, daß die bisherige Grammatik 

ihre Bedeutung verlieren mußte. Gerade im Jahre 1888 hatte Schleyer eine unsinnig hohe 

Auflage seiner am meisten gebrauchten Grammatik („mittlere Grammatik der Weltsprache“) 

in ı0. Auflage drucken lassen, die nun unbrauchbar wurde, da die Akademie ihrerseits eine 

veränderte Grammatik und ein neues Wörterbuch herausgab. Der aber stets arme Schleyer 

hatte nicht das Geld, um eine ır. veränderte Auflage seiner Grammatik herauszubringen. 

Immer mehr von der Akademie verlassen, versuchte er noch ein umfangreiches Wörterbuch 

herauszugeben, das im Laufe von 10 Jahren in 66 Bogen bis zum Buchstaben s gediehen war 
mit 35.000 Begriffen auf 1056 Seiten in Klein-Oktav. Dann ging das Geld aus. An Schleyers 

100. Geburtstag ist dieses Wörterbuch durch den langjährigen Volapükisten, den Militärarzt 

Dr. Arie de Jong in Voorburg [Südholland) mit Unterstützung der noch lebenden Mitglieder 

der Schleyer treu gebliebenen Akademie vollendet worden und in einem Quartband von 

404 Seiten mit den beiden Teilen Volapük — Deutsch, Deutsch — Volapük, in der Volapük- 

Buchhandlung vorm. E. J. Brill in Leiden erschienen. Die Erwägungen, die de Jong ver- 

anlaßten, das Volapük, das damals gleichsam dahinsiechte ‚wieder zum Leben zu erwecken, 

waren folgende: 

190



Biographien und Nachrufe — Johann Martin Schleyer — Kurt Bernhard Schoenenberger 

a) Volapük ist so einfach, daß es in seiner Unkompliziertheit nicht zu übertreffen ist. 
b) Volapük hat wohl Konkurrenz bekommen, hat sich aber doch als brauchbar erwiesen, 

solange Schleyer ihm den Weg gewiesen hatte. 
c) Es ist nicht das erste Mal, daß ein wissenschaftlicher Fund neu entdeckt werden muß. 

Auf dem 3. Kongreß in Paris trennten sich einige Volapükisten von Schleyer und gingen 
eigene Wege. So flaute die Begeisterung ab, die ein Jahrzehnt angehalten hatte. Ein weiterer 
Umstand bewirkte den Zerfall. Bereits 1887 hatte der Pole Dr. Zamenhof den Plan einer 
neuen Weltsprache (Esperanto) veröffentlicht. Diese Sprache, deren Wortstämme hauptsäch- 
lich dem Romanischen entnommen waren, breitete sich um die Jahrhundertwende rasch 
aus zum Schaden von Volapük. 

Als Schleyer im 79. Lebensjahre stand, entfiel die Feder seiner müden Hand, zumal ihm 
auch die durch viel Nachtarbeit geschwächten Augen den Dienst versagten. Am 22. Januar 
ı91ı schrieb er an seinen treuen Freund Dr. Albert Sleumer in Osnabrück: 

„Bester Freund, wenigstens 2000 M sind nötig, um mein Wörterbuch zu vollenden. Ein 
Millionär gebe mir 2000 Mark und ich bin zufrieden. Für Sporttorheiten hat man Millionen, 
für mein großes Friedenswerk keine dürren Bohnen. Oh schlechte Menschenwelt! Schäme 
Dich zu Tode! Mir muß es halt gehen wie dem armen Torquato Tasso, der am Vorabend 
seiner Krönung starb. Das Leben verleidet mir bald. Mein Fluch dem Geld, das schlecht 
verwendet wird!” 

ı4 Tage vor seinem Tod schrieb er noch: „Man hätte mich unsererseits besser unter- 
stützen müssen statt beneiden sollen. Dann wären jene gewissen Leute nicht so frech ge- 
worden betreffs Volapük.” 

Oft hat Schleyer davon gesprochen, daß man dem Toten Denkmäler setzen wird, während 
man für den Lebenden nicht einmal eine bescheidene Summe Geld übrig hatte zur Fertig- 
stellung seines Wörterbuches (er selber hatte den letzten Pfennig dafür gespart und arm 
gelebt]. Man wird sich so nicht zu wundern brauchen, daß der so idealgesinnte Mann am 
Ende seines Lebens einsam wurde. 

Auf dem Friedhof zu Konstanz hält ein schlichtes Marmorkreuz die Erinnerung an ihn 
wach. Darauf stehen die Worte: 

„Der Menschheit gab ich eine Sprache, 
Den Christenherzen fromme Lieder, 
Den Leib der Erde, Gott die Seele, 
im Himmel sehen wir uns wieder.” 

Neben der Tafel an seinem Haus in der Schottenstraße erinnert noch eine Inschrift am 
Pfarrhaus in Litzelstetten an ihn. Die Stadt Konstanz hat zwei Straßen nach ihm benannt. 

Prälat Schleyer war ein tieffrommer Priester, ein edler Menschenfreund von seltener Her- 
zensgüte, ein Mann reichen Geistes. In seinen zahlreichen religiösen Gedichten, Erzählungen, 
biblischen Dramen, wie auch in seinen kleinen, hauptsächlich für einfache Menschen be- 
stimmten Erbauungsschriften, Sinnsprüchen, Lebensregeln, Krankenbüchern bekundet sich 
sein liebevoller Sinn. Schleyer war ein Apostel der Nächstenliebe. 1885 gab er ein Manifest 
heraus „Nützliche Ratschläge an die ganze Menschheit”. Man kann dieses Manifest ohne 
überheblich zu sein, als einen Vorläufer der UNO-Menschenrechtssatzung bezeichnen. Mag 
auch Schleyers Volapük sich nicht durchgesetzt haben, seine Menschenfreundlichkeit ist eine 
Sprache, die alle verstehen. Bleiben wird die Wahrheit des über seinem ganzen Leben ste- 
henden Ausspruches: 

„Nur reine Nächstenliebe ist wahre Bildung.“ 

Civ.-Ing. Kurt Bernard Schoenenberger 

Das Land rings um den Bodensee war über mehr als ein Jahrtausend die Geburtsstätte 
bedeutender Köpfe, die Wichtiges auf den Gebieten der Philosophie, Theologie, Musik, der 
bildenden Künste oder auch der Medizin hervorbrachten. Angesichts der illustren Reihe von 
Geisteswissenschaftlern und Künstlern werden die Ingenieure und Techniker leicht über- 
sehen. Auch im Bereich der Ingenieurs-Wissenschaft haben Söhne dieses Landes Bedeuten- 
des geleistet. Daß ihr Beitrag im Schatten der Leistungen von Geisteswissenschaftlern und 
Künstlern liegt, mag zu einem Teil daran liegen, daß die Entwicklungen moderner Natur- 
wissenschaft und Technik mehr und mehr von Teams erarbeitet werden. Die Gruppenarbeit 
läßt den Einzelnen auch im Falle des Erfolges zurücktreten. Oft zählt unter den nüchtern 
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